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Für meine Schwester


Mary Louise Brewster




Die weiteren aufregenden Abenteuer von Trot und Käpt’n Bill


nach ihrem Besuch bei den Meerjungfrauen
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Nach dem Text der amerikanischen Erstausgabe von


„Sky Island” (1912)


übersetzt von Maria Weber.




Ein paar Worte an meine Leser.


MIT „Die Meerjungfrauen“, meinem Buch von 1911, wagte ich mich in ein neues Feld der Märchenliteratur, und zu meiner Freude wurde das Buch von meinen Lesern positiv aufgenommen, von denen mir viele geschrieben haben, daß sie Trot „fast ebensosehr mögen wie Dorothy“. Da Dorothy eine alte Freundin und Trot eine neue ist, denke ich, daß dies ein sehr großes Kompliment für Käpt’n Bills kleine Gefährtin ist. Käpt’n Bill ist auch eine neue Figur, die offenbar gut aufgenommen wird. Daher werden sowohl Trot als auch der alte Seemann erneut in der vorliegenden Geschichte vorkommen, die als die zweite der Abenteuer-Reihe von Trot und Käpt’n Bill bezeichnet werden kann.


In „Die Himmelsinsel“ werdet ihr jedoch auch einige andere Bekannte wiedererkennen. Da wäre zum Beispiel Helles Köpfchen, der einst ein Abenteuer mit Dorothy in Oz erlebt hat, und ohne Helles Köpfchen und seinen Zauberschirm hätte, wie ihr sehen werdet, die Geschichte von der „Himmelsinsel“ niemals geschrieben werden können. Da Polychrom, die Tochter des Regenbogens, im Himmel lebt, liegt es nahe, daß Trot und Helles Köpfchen ihr während ihrer dortigen Abenteuer begegnen.


Diese Geschichte der Himmelsinsel hat mich sehr überrascht, und ich denke, sie wird auch euch überraschen. Das Himmelsland ist gewiß ein bemerkenswertes Märchenland, aber nachdem ihr darüber gelesen habt, werdet ihr mir sicherlich zustimmen, daß unsere gute alte Mutter Erde ein sehr guter Ort zum Leben ist und daß Trot, Helles Köpfchen und Käpt’n Bill Glück hatten, wieder dorthin zurückzugelangen.


Übrigens hat einer meiner kleinen Korrespondenten vorgeschlagen, meine Adresse in diesem Buch abzudrucken, damit die Kinder wissen, wohin sie ihre Briefe senden können. Ich tue dies, wie ihr seht, und hoffe, daß viele mir schreiben, ob ihnen „Die Himmelsinsel“ gefallen hat. Diese Briefe meiner Leser sind meine größten Schätze, und ich freue mich immer, sie zu erhalten.


L. Frank Baum.


„OZCOT“


bei Hollywood in Kalifornien





Kapitel 1.


Eine mysteriöse Ankunft.


HALLO“, sagte der Junge. „Hallo“, antwortete Trot und sah überrascht auf.


„Wo kommst du denn her?“


„Philadelphia“, sagte er.


„Du liebe Güte“, sagte Trot, „Du bist also weit weg von zu Hause.“


„So weit ich es in diesem Land sein kann“, antwortete der Junge und blickte über das Wasser hinaus. „Ist das nicht der Pazifik?“


„Natürlich.“


„Warum natürlich?“, fragte er.


„Weil es die größte Menge Wasser auf der ganzen Welt ist.“


„Woher weißt du das?“


„Käpt’n Bill hat es mir gesagt“, sagte sie.


„Wer ist Käpt’n Bill?“


„Ein alter Seemann, der ein Freund von mir ist. Er lebt auch in meinem Haus – dem weißen Haus, das du dort auf dem Steilhang siehst.“


„Oh, ist das dein Zuhause?“


„Ja“, sagte Trot stolz. „Ist es nicht hübsch?“


„Es ist ziemlich klein, scheint mir“, antwortete der Junge.


„Aber es ist groß genug für Mutter und mich und für Käpt’n Bill“, sagte Trot.


„Hast du keinen Vater?“


„Doch, natürlich. Käpt’n Griffith ist mein Vater, aber er ist die meiste Zeit unterwegs und segelt auf seinem Schiff umher. Du mußt ein Fremder in dieser Gegend sein, kleiner Junge, wenn du nichts über Käpt’n Griffith weißt“, fügte sie hinzu und sah ihre neue Bekanntschaft aufmerksam an.


Trot war selbst nicht sehr groß, aber der Junge war noch kleiner als sie. Er war dünn und hatte einen eher blassen Teint, und seine blauen Augen waren rund und ernst. Er trug ein Hemd, eine kurze Jacke und kurze Hosen. Unter seinem Arm hielt er einen alten Regenschirm, der so groß war wie er selbst. Einst war der Überzug aus dickem, braunem Stoff gewesen, aber die Farbe war bis auf die Falten zu einem trüben Graubraun verblichen, und Trot fand, daß er sehr altmodisch und gewöhnlich aussah. Der Griff war allerdings wirklich ungewöhnlich. Er war aus Holz und so geschnitzt, daß er einem Elefantenkopf ähnelte. Der lange Rüssel des Elefanten war gekrümmt, um einen Bogen für den Griff zu bilden. Die Augen des Tieres waren kleine rote Steine und es hatte zwei winzige Stoßzähne aus Elfenbein.


Die Kleidung des Jungen war teuer und von guter Qualität, bis hin zu seinen feinen Seidenstrümpfen und braunen Schuhen, aber der Regenschirm sah alt und unansehnlich aus.


„Es regnet doch überhaupt nicht“, bemerkte Tot mit einem Lächeln.


Der Junge warf einen Blick auf seinen Regenschirm und drückte ihn fester an sich. „Nein“, sagte er, „aber Regenschirme sind auch für andere Dinge als für Regen gut.“


„Hast du Angst, einen Sonnenstich zu bekommen?“, fragte Trot.


Er schüttelte den Kopf und blickte immer noch weit über das Wasser hinaus. „Ich glaube nicht, daß dieser Ozean größer ist als irgendein anderer“, sagte er. „Ich kann nicht mehr davon sehen als vom Atlantik.“


„Du würdest es herausfinden, wenn du darüber segeln müßtest“, erklärte sie.


„Als ich in Chicago war, habe ich den Michigansee gesehen“, fuhr er verträumt fort, „und er sah genauso groß aus wie dieses Gewässer.“


„Bei den Ozeanen urteilt man nicht dem Aussehen nach“, sagte sie. „Deine Augen können eben nur so weit sehen, ob du nun einen Teich oder ein großes Meer betrachtest.“


„Dann macht es keinen Unterschied, wie groß ein Ozean ist“, antwortete er. „Was sind das für Gebäude da drüben?“; er deutete nach rechts, zum Ufer der Bucht.


„Das ist die Stadt“, sagte Trot. „Die meisten Menschen verdienen ihren Lebensunterhalt mit dem Fischen. Die Stadt ist eine halbe Meile von hier entfernt, und mein Haus ist fast eine halbe Meile in die andere Richtung entfernt, also ist es ungefähr eine Meile von meinem Haus in die Stadt.“


Der Junge setzte sich neben sie auf den flachen Felsen.


„Magst du Mädchen?“, fragte Trot und machte ihm Platz.


„Nicht so sehr“, antwortete der Junge. „Einige von ihnen sind ganz in Ordnung, aber nicht viele. Die Mädchen mit Brüdern sind herrisch, und die Mädchen ohne Brüder sind zu empfindlich. Aber die Welt ist voll von beiden Arten, und deshalb versuche ich, sie so zu nehmen, wie sie sind. Sie können natürlich nichts dafür, daß sie Mädchen sind. Magst du Jungs?“


„Wenn sie sich nicht aufspielen oder grob sind“, antwortete Trot. „Meine Erfahrung mit Jungs ist, daß sie nicht viel wissen, aber denken, daß sie es tun.“


„Das stimmt“, antwortete er. „Ich mag Jungs nicht viel mehr als Mädchen, aber einige sind in Ordnung, und – du scheinst auch in Ordnung zu sein.“


„Vielen Dank“, lachte Trot. „Du bist auch nicht so übel, und wenn wir uns nicht beide als schlechter herausstellen, als wir zu sein scheinen, sollten wir Freunde werden.“


Er nickte ziemlich abwesend und warf einen Kieselstein ins Wasser. „Warst du in der Stadt?“, fragte er.


„Ja. Mutter wollte etwas Wolle aus dem Laden. Sie strickt Käpt’n Bill einen Strumpf.“


„Trägt er nur einen?“


„Er braucht nur einen. Käpt’n Bill hat ein Holzbein“, erklärte sie. „Deshalb segelt er nicht mehr. Ich bin froh darüber, denn Käpt’n Bill weiß alles. Ich glaube, er weiß mehr als jeder andere auf der ganzen Welt.“


„Pah!“, sagte der Junge. „Da glaubst du aber viel. Ein einbeiniger Seemann kann nicht viel wissen.“


„Warum nicht?“, fragte Trot ein wenig entrüstet. „Leute lernen nicht mit den Beinen, oder?“


„Nein, aber sie kommen ohne Beine nicht herum, um Dinge herauszufinden.“


„Käpt’n Bill ist genug herumgekommen, als er noch zwei fleischerne Beine hatte“, sagte sie. „Er ist zu beinahe jedem Land der Erde gesegelt und hat alles herausgefunden, was die Leute dort wußten, und vieles mehr. Er war einmal auf einer einsamen Insel gestrandet und ein anderes Mal versuchte ein Kannibalenkönig, ihn zum Abendessen zu kochen, und eines Tages jagte ihn ein Hai eine Wegstunde weit durch das Wasser, und – “


„Wie weit ist eine Wegstunde?“, fragte der Junge.


„Es ist eine Entfernung, wie eine Meile. Aber eine Wegstunde ist keine Meile, weißt du.“


„Wieviel dann?“


„Du mußt Käpt’n Bill fragen. Er weiß alles.“


„Nicht alles“, widersprach der Junge. „Ich weiß einige Dinge, die Käpt’n Bill nicht weiß.“


„Wenn du das tust, bist du ziemlich schlau“, sagte Trot.


„Nein, ich bin nicht schlau. Einige Leute denken, ich bin dumm. Ich schätze, das bin ich auch. Aber ich weiß von ein paar Dingen, die wunderbar waren. Käpt’n Bill weiß vielleicht mehr als ich – eine Menge mehr – aber er kann gewiß nicht die gleichen Dinge wissen. Wie heißt du eigentlich?“


„Ich bin Mayre Griffith, aber jeder nennt mich ‚Trot‘. Das ist ein Spitzname, den ich bekam, als ich noch ein Baby war, denn ich bin so schnell getrottet, wenn ich gelaufen bin, daß es zu passen schien. Und wie heißt du?“


„Helles Köpfchen.“


„Wie bist du denn dazu gekommen?“


„Wozu?“


„Zu so einem komischen Namen.“


Der Junge machte ein finsteres Gesicht. „Genau wie du zu deinem eigenen Spitznamen gekommen bist“, antwortete er düster. „Mein Vater hat einmal gesagt, daß ich ein helles Köpfchen bin, und es hat jeden zum Lachen gebracht. Also nennt man mich immer Helles Köpfchen.“


„Und wie lautet dein echter Name?“, erkundigte sie sich.


„Saladin Paracelsus de Lambertine Evagne von Smith.“


„Ich schätze, ich werde dich Helles Köpfchen nennen“, sagte Trot seufzend. „Die einzige Alternative wäre ‚Salad‘ und ich mag keinen Salat. Findest du es nicht schwer, deinen ganzen Namen zu nennen?“


„Ich versuche es gar nicht erst“, sagte er. „Er ist noch viel länger, aber ich habe den Rest vergessen.“


„Danke“, sagte Trot. „Oh, hier kommt Käpt’n Bill!“, rief sie, als sie über die Schulter blickte.


Auch Helles Köpfchen drehte sich um und sah den alten Seemann ernst an, der humpelnd auf dem Weg auf sie zukam. Käpt’n Bill war kein sehr hübscher Mann. Er war alt, nicht sehr groß, etwas dick, mit einem runden Gesicht, einem kahlen Kopf und einem ausgefransten rötlichen Bartkranz unter seinem Kinn. Aber seine blauen Augen waren offen und fröhlich und sein Lächeln wie ein Sonnenstrahl. Er trug ein Matrosenhemd mit breitem Kragen, einen kurzen Wollmantel und eine Matrosenhose mit weiten Beinen, deren eines Bein sein Holzbein bedeckte, es aber nicht verbarg. Als er auf dem Weg entlang „gestelzt“ kam – wie er selbst seine humpelnde Gangart beschrieb – hatte er seine Hände in seinen Manteltaschen vergraben, eine Pfeife steckte in seinem Mund und sein schwarzes Halstuch flatterte hinter ihm her wie ein Banner im Wind.


Helles Köpfchen mochte das Aussehen des Seemanns. Der alte Seemann hatte etwas sehr Fröhliches, Sorgloses, Ehrliches und Geselliges an sich, das andere für ihn einnahm, und der fremde Junge freute sich darauf, ihn kennenzulernen.


„Nun, Trot“, sagte er, als er zu ihnen trat, „so beeilst du dich also, in die Stadt zu kommen?“


„Nein, denn ich bin auf dem Rückweg“, sagte sie. „Ich habe mich beeilt, als ich hinging, Käpt’n Bill, aber auf dem Heimweg setzte ich mich hin, um die Möwen zu beobachten – die Möwen scheinen heute furchtbar beschäftigt zu sein, Käpt’n Bill – und dann fand ich diesen Jungen.“


Käpt’n Bill sah den Jungen neugierig an. „Glaube nicht, daß ich ihn schon einmal im Dorf gesehen habe“, bemerkte er. „Ich schätze, du bist ein Fremder, mein Junge.“


Helles Köpfchen nickte.


„Du bist nicht die neun Meilen vom Bahnhof hergelaufen, oder?“, fragte Käpt’n Bill.


„Nein“, sagte Helles Köpfchen.


Der Seemann sah sich um. „Ich sehe keine Kutsche und kein Automobil“, fügte er hinzu.


„Nein“, sagte Helles Köpfchen.


„Bist du mit jemandem mitgefahren?“


Helles Köpfchen schüttelte den Kopf.


„Ein Boot kann hier nicht landen; die Felsen sind zu groß und zu scharfkantig“, fuhr Käpt’n Bill fort und blickte auf den Fuß des Klippe hinab, auf der sie saßen und gegen welche die Wellen schäumend brachen.


„Nein“, sagte Helles Köpfchen, „ich bin nicht über das Wasser gekommen.“


Trot lachte. „Er muß vom Himmel gefallen sein, Käpt’n Bill!“, rief sie aus.


Helles Köpfchen nickte sehr ernst. „So ist es“, sagte er.


„Oh, ein Luftschiff, wie?“, rief Käpt’n Bill überrascht. „Ich habe von den Himmelswägen gehört. So etwas wie fliegende Automobile, nicht wahr?“


„Ich weiß es nicht“, sagte Helles Köpfchen. „Ich habe noch nie eines gesehen.“


Sowohl Trot als auch Käpt’n Bill sahen den Jungen erstaunt an. „Nun, dann laß mich eine Minute überlegen“, sagte der Seemann nachdenklich. „Hier ist ein Rätsel, das wir entschlüsseln können, Trot. Er ist vom Himmel gefallen, sagt er, und doch ist er nicht in einem Luftschiff gekommen!“


Trot musterte den Jungen gründlich. Sie sah keine Flügel an ihm. Das einzig Seltsame an ihm war sein großer Regenschirm. „Oh!“, sagte sie plötzlich und schlug die Hände zusammen. „Ich weiß es!“


„Ach ja?“, fragte Käpt’n Bill zweifelnd. „Dann weißt du mehr als ich.“


„Er segelte mit dem Regenschirm hinab!“, rief sie. „Er benutzte seinen Regenschirm als Fall – Fall –“


„Schirm“, sagte Käpt’n Bill. „Sie werden Fallschirme genannt, Trot. Bist du auf diese Weise heruntergefallen, mein Junge?“, fragte er den Jungen.


„Ja“, sagte Helles Köpfchen. „So kam ich her.“


„Aber wie bist du dort hinaufgekommen?“, fragte Trot. „Du mußtest in der Luft aufsteigen, bevor du herunterfallen könntest, und – oh, Käpt’n Bill! Er sagt, er kommt aus Philadelphia, einer großen Stadt am anderen Ende Amerikas.“


„Tatsächlich?“, fragte der Seemann überrascht.


Helles Köpfchen nickte wieder. „Ich sollte euch meine Geschichte erzählen“, sagte er, „und dann würdet ihr es verstehen. Aber ich fürchte, ihr glaubt mir nicht und –“ Er brach plötzlich ab und sah in die Ferne auf das weiße Haus; „Du sagtest, daß du dort drüben wohnst?“, fragte er.


„Ja“, sagte Trot. „Möchtest du mit uns nach Hause kommen?“


„Gerne“, antwortete Helles Köpfchen.


„Also gut, dann gehen wir“, sagte das Mädchen und sprang auf.


Die drei gingen schweigend den Pfad entlang. Der alte Seemann hatte seine Pfeife neu gestopft und wieder angezündet, und er rauchte nachdenklich, während er neben den Kindern entlangstelzte. „Kennst du irgend jemanden hier?“, fragte er Helles Köpfchen.


„Niemanden außer euch beiden“, sagte der Junge, der Trot folgte, den Regenschirm sorgsam unter den Arm gesteckt.


„Und du kennst uns nicht sehr gut“, bemerkte Käpt’n Bill. „Scheint mir, daß du ziemlich jung bist, um so weit von zu Hause weg und unter Fremden zu reisen. Aber ich werde nichts mehr sagen, bis wir deine Geschichte gehört haben. Dann, wenn du meinen Rat oder den Rat von Trot brauchst – sie ist ein weises kleines Mädchen für ihr Alter, unsere Trot – werden wir ihn dir gern erteilen. Wir würden uns freuen, wenn wir dir helfen können.“


„Danke“, antwortete Helles Köpfchen. „Ich brauche gewiß eine Menge Dinge, und Rat ist vielleicht eines davon.“




Kapitel 2.


Ein wunderbares Erlebnis.


ALS sie das gepflegte Holzhäuschen erreichten, das etwas oberhalb des Meeres auf einem hohen Felsvorsprung stand und von hübschen grünen Ranken bedeckt war, kam eine Frau an die Tür, um sie zu begrüßen. Sie schien mütterlich und gütig zu sein, und als sie Helles Köpfchen sah, rief sie aus: „Meine Güte! Wen hast du denn da dabei, Trot?“


„Es ist ein Junge, den ich gerade gefunden habe“, erklärte das Mädchen. „Er lebt weit weg in Philadelphia.“


„Ach du lieber Himmel!“, rief Mrs. Griffith und sah in sein aufwärts gewandtes Gesicht. „Ich glaube nicht, daß er einen Happen zu essen hatte, seit er abgereist ist. Bist du hungrig, Kind?“


„Ja“, sagte Helles Köpfchen.


„Lauf, Trot, und hol zwei Scheiben Brot und Butter“, befahl Mrs. Griffith. „Schneide sie dick, Liebling, und verwende viel Butter.“


„Zucker darauf?“, fragte Trot und wandte sich um, um zu gehorchen.


„Nein“, sagte Helles Köpfchen. „Nur Brot und Butter ist gut genug, wenn man hungrig ist, und es braucht Zeit, um Zucker zu verteilen.“


„Wir werden in einer Stunde zu Abend essen“, sagte Trots Mutter, „aber ein hungriges Kind kann gewiß keine ganze Stunde warten. Warum grinsen Sie, Käpt’n Bill? Wie können Sie es wagen zu lachen, wenn ich rede? Hören Sie auf, Sie alter Pirat, sonst werde ich Ihnen helfen!“


„Ich habe doch gar nicht –“, begann Käpt’n Bill kleinlaut.


„Sparen Sie sich das, mein Herr! Wie können Sie es wagen, den Mund aufzumachen, wenn ich spreche?“ Sie drehte sich zu Helles Köpfchen um, und ihr Ton wurde zu einem sanften Säuseln, als sie sagte: „Komm ins Haus, mein armer Junge, und ruhe dich aus. Du scheinst müde zu sein. Hier, gib mir diesen sperrigen Regenschirm.“


„Nein, ich möchte nicht“, sagte Helles Köpfchen und hielt den Regenschirm fester.


„Dann lege ihn in die Ablage hinter der Tür“, drängte sie.


Der Junge schien etwas verängstigt zu sein. „Ich – ich würde ihn lieber bei mir behalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, bat er.


„Lassen Sie ihn nur“, bemühte sich Käpt’n Bill zu sagen, „es wird ihn schon nicht allzusehr belasten, den Schirm zu halten. Ich fürchte, er hat Angst, daß er ihn verlieren könnte, aber er ist, meiner Meinung nach, nicht von großem Wert. Sieh einmal, Helles Köpfchen, wir haben ein halbes Dutzend Regenschirme im Schrank, die besser als deiner sind.“


„Vielleicht“, sagte der Junge. „Ihre sehen vielleicht ein bißchen besser aus, aber – ich werde diesen behalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


„Wo hast du ihn her?“, fragte Trot, die gerade mit einem Teller voller Butterbrote erschien.


„Er – er gehört unserer Familie“, sagte Helles Köpfchen, der anfing zu essen und zwischen den Bissen sprach. „Dieser Regenschirm gehört schon viele, viele Jahre unserer Familie. Aber er wurde auf unserem Dachboden versteckt und niemand hat ihn je benutzt, weil er nicht hübsch war.“


„Kann es ihnen nicht verübeln“, bemerkte Käpt’n Bill, der den Schirm neugierig beäugte. „Es ist ein ziemlich antiquiert aussehendes Regendach.“ Sie saßen alle auf der mit Wein beschatteten Veranda des Häuschens – alle außer Mrs. Griffith, die in die Küche gegangen war, um sich um das Abendessen zu kümmern – und Trot stand auf einer Seite des Jungen und hielt den Teller für ihn bereit. während Käpt’n Bill auf der anderen Seite saß.


„Er ist alt“, sagte Helles Köpfchen. „Einer meiner Urururgroßväter war ein Ritter – ein Ritter in Arabien – und er hat diesen Schirm zuerst gefunden.“


„Ein arabischer Ritter!“, rief Trot aus.


„Es gibt verschiedene Arten von Rittern, Trot“, sagte der Seemann. „Soldaten wurden früher Ritter genannt, aber das war im dunklen Zeitalter. Ich denke, Helles Köpfchens Vorfahre war eine solche Art Ritter.“


„Aber er sagte, ein Ritter in Arabien“, beharrte Trot.


„Nun, wenn er nach Arabien gegangen oder dort geboren wäre, wäre er ein Ritter in Arabien, oder? Die Vorfahren des Burschen waren wahrscheinlich Ausländer, genauso wie deine und meine, Trot, wenn du weit genug zurückgehst, denn Amerika war in diesen Tagen noch gar nicht entdeckt.“


„Siehst du!“, sagte Trot triumphierend. „Habe ich dir nicht gesagt, Helles Köpfchen, daß Käpt’n Bill alles weiß?“


„Er weiß viel, denke ich“, antwortete der Junge nüchtern, der die letzte Scheibe Butterbrot aufgegessen hatte und seufzend auf den leeren Teller schaute. „Aber wenn er wirklich alles weiß, weiß er von dem Magischen Regenschirm, so daß ich euch nichts davon erzählen muß.“


„Magisch!“, rief Trot mit großen Augen. „Sagtest du Magischer Regenschirm, Helles Köpfchen?“


„Ich sagte ‚Magisch‘. Aber keiner aus unserer Familie wußte, daß es ein Magischer Regenschirm war, bis ich es selbst herausgefunden hatte. Ihr seid die ersten Leute, denen ich das Geheimnis erzählt habe“, fügte er hinzu und warf ihnen einen unbehaglichen Blick zu.


„Wie wundervoll!“, rief das Mädchen aus und klatschte verzückt in die Hände. „Es muß einfach elegant sein, einen Magischen Regenschirm zu besitzen!“


Käpt’n Bill hustete. Er hatte die Angewohnheit zu husten, wenn er mißtrauisch war. „Magie“, stellte er ernst fest, „gab es einst zuhauf in der Welt. Das war im dunklen Mittelalter, schätze ich, zur Zeit von Tausendundeiner Nacht. Aber das Licht der Zivilisation hat sie vor langer Zeit hinweggespült, und die Magie ist schon lange eine verlorene Kunst gewesen, bevor du und ich geboren wurden, Trot.“


„Ich weiß, daß es noch Feen gibt“, sagte Trot nachdenklich. Sie widersprach Käpt’n Bill nicht gern, der „alles“ wußte.


„Ich auch“, fügte Helles Köpfchen hinzu. „Und ich weiß, daß es immer noch Magie in der Welt gibt – und auch in meinem Regenschirm.“


„Erzähl uns davon!“, bat das Mädchen aufgeregt.


„Nun“, sagte der Junge, „ich fand es zufällig heraus. Es regnete drei Tage lang in Philadelphia, und alle Regenschirme in unserem Haus wurden von der Familie benutzt und gingen verloren oder wurden verlegt, so daß, als ich zu Onkel Bobs Haus in Germantown wollte, kein Regenschirm zu finden war. Meine Gouvernante wollte mich nicht ohne einen gehen lassen und –“


„Oh“, sagte Trot. „Du hast eine Gouvernante?“


„Ja, aber ich mag sie nicht. Sie ist streng. Sie sagte, ich könnte nicht zu Onkel Bob gehen, weil ich keinen Regenschirm hätte. Statt dessen sagte sie, sollte ich auf den Dachboden gehen und spielen. Das gefiel mir nicht, aber ich ging auf den Dachboden, und ziemlich bald fand ich in einer Ecke diesen alten Regenschirm. Es war mir egal, wie er aussah. Er war ganz und stark und groß und würde mich auf dem Weg zu Onkel Bob trocken halten Also machte ich mich auf den Weg zum Wagen, aber die Straßen waren fürchterlich matschig, und als ich bis zum Knöchel in ein Schlammloch trat, sagte ich: ‚Ich wünschte, ich könnte durch die Luft zu Onkel Bob fliegen.‘


Ich hielt den geöffneten Regenschirm hoch, als ich das sagte, und sobald ich es ausgesprochen hatte, hob der Regenschirm mich in die Luft. Ich hatte zuerst schreckliche Angst, aber ich hielt mich am Griff fest, und es war nicht schwer. Ich flog ziemlich schnell, denn als ich hinunterblickte, glitten alle großen Gebäude so schnell an mir vorbei, daß mir schwindelig wurde, und ehe ich mich versah, sank der Regenschirm nieder und stellte mich vor Onkel Bobs Tür auf meine Füße.


Ich habe niemandem etwas über diese wunderbare Sache erzählt, weil ich dachte, niemand würde mir glauben. Onkel Bob schaute auf das Ding und sagte: ‚Helles Köpfchen, wieso hat dein Vater dich diesen Regenschirm nehmen lassen?‘ ‚Hat er nicht‘, sagte ich. ‚Vater war im Büro, und ich fand den Schirm auf dem Dachboden und habe ihn mitgenommen.‘ Dann schüttelte Onkel Bob den Kopf und sagte, ich dürfte ihn nicht benutzen. Er sagte, es sei ein Familienerbstück, das seit Generationen von Vater zu Sohn weitergegeben worden sei. Aber ich sagte ihm, daß mein Vater ihn mir nie gegeben hätte, obwohl ich sein Sohn bin. Onkel Bob meinte, unsere Familie glaubte immer, daß es ihnen Glück bringen würde, diesen Schirm zu besitzen. Er konnte nicht sagen, warum, da er seine Geschichte nicht kannte, aber er fürchtete, daß ich den Regenschirm verlieren würde und wir daraufhin Pech haben würden, Er schickte mich daher sofort nach Hause, um den Regenschirm dorthin zu bringen, wo ich ihn herhatte. Ich bedauerte, daß Onkel Bob so streng war, und ich wollte noch nicht nach Hause gehen, wo die Gouvernante noch strenger war als er. Ich frage mich, warum die Leute sich bei Regen ärgern. Aber zu dieser Zeit hatte es aufgehört zu regnen – für eine Weile jedenfalls – und Onkel Bob sagte mir, ich solle sofort nach Hause gehen, den Regenschirm auf den Dachboden legen und ihn nie wieder anrühren.


Als ich um die Ecke gegangen war, dachte ich, ich könnte einmal sehen, ob ich nicht fliegen könnte, wie ich es zuvor getan hatte. Ich hatte von Buffalo gehört, wußte aber nicht genau, wo es war, also sagte ich zu dem Regenschirm: ‚Bring mich nach Buffalo.‘ Ich erhob mich in die Luft, sobald ich es ausgesprochen hatte, und der Regenschirm segelte so schnell, daß ich mich fühlte, als ob ich in einem Wind wehte. Es war eine lange, lange Reise, und ich wurde es schrecklich müde, die ganze Zeit den Griff festzuhalten, aber gerade, als ich dachte, ich müßte loslassen, sank ich langsam hinunter und fand mich in den Straßen einer großen Stadt wieder. Ich klappte den Regenschirm zusammen und fragte einen Mann, wie der Name der Stadt sei, und er sagte ‚Buffalo‘.“


„Wie wundervoll!“, rief Trot. Käpt’n Bill rauchte weiter und sagte nichts.


„Es war gewiß Magie“, sagte Helles Köpfchen. „Es hätte nichts anderes sein können.“


„Vielleicht“, meinte Trot, „kann der Regenschirm auch andere magische Dinge tun.“


„Nein“, sagte der Junge. „Ich habe es ausprobiert. Als ich in Buffalo gelandet war, war mir heiß und ich hatte Durst. Ich hatte zehn Cent Fahrgeld, aber ich hatte Angst, es auszugeben. Ich hielt den Regenschirm hoch und wünschte mir ein Eiscreme-Soda, aber es geschah nichts. Dann wünschte ich mir etwas Geld, um Eiscreme zu kaufen, aber wieder geschah nichts. Ich bekam Angst und fürchtete, daß der Regenschirm keine Magie mehr übrig hätte, also sagte ich, um es auszuprobieren: ‚Bring mich nach Chicago.‘ Ich wollte nicht nach Chicago, aber das war der erste Ort, an den ich dachte, und ich habe bald gemerkt, daß dies eine weitere lange Reise werden würde, und ich rief zum Schirm: ‚Nein, halt an! Ich habe es mir anders überlegt, ich will nicht nach Chicago, also bringe mich wieder nach Hause.‘ Aber der Regenschirm gehorchte nicht, sondern er flog weiter und ich schloß die Augen und hielt mich fest. Schließlich landete ich in Chicago, und dann befand ich mich in einer ziemlich schwierigen Lage. Es war fast dunkel und ich war zu müde und zu hungrig, um die Heimreise anzutreten. Ich wußte, daß ich schrecklich ausgeschimpft werden würde, weil ich weggelaufen war und das Familienglück mitgenommen hatte. Also dachte ich, wenn ich schon dabei bin, könnte ich mir zumindest einiges vom Land ansehen, solange ich die Gelegenheit dazu hätte. Später würde mir nicht mehr erlaubt werden, wegzugehen, versteht ihr.“


„Nein, natürlich nicht“, sagte Trot.


„Ich kaufte Brötchen und Milch mit meinen zehn Cent, und dann ging ich eine Zeitlang durch die Straßen von Chicago und schlief danach auf einer Bank in einem der Parks. Am Morgen versuchte ich, den Regenschirm dazu zu bringen, mir ein Frühstück zu zaubern, aber er wollte nichts anderes tun als fliegen. Ich ging zu einem Haus und bat eine Frau um etwas zu essen, und sie gab mir alles, was ich wollte, und riet mir, sofort nach Hause zu gehen, bevor sich meine Mutter um mich Sorgen machte. Sie wußte nicht, daß ich in Philadelphia lebe. Das war heute Morgen.“


„Heute Morgen!“, rief Käpt’n Bill aus. „Aber Junge, es dauert drei oder vier Tage, bis die Eisenbahnzüge von Chicago an diese Küste gelangen.“


„Ich weiß“, antwortete Helles Köpfchen. „Aber ich bin nicht mit einem Eisenbahnzug gekommen. Dieser Regenschirm ist schneller als jeder Zug. Heute Morgen bin ich von Chicago nach Denver geflogen, aber niemand dort wollte mir etwas zu essen geben. Ein Polizist sagte, er würde mich ins Gefängnis stecken, wenn er mich beim Betteln erwischte, also schaute ich, daß ich von dort wegkam und sagte dem Regenschirm, er solle mich zum Pazifik bringen. Als er anhielt, landete ich dort auf dem großen Felsen. Ich schloß den Regenschirm und sah ein Mädchen auf dem Felsen sitzen, also ging ich hin und sprach mit ihr. Das ist alles.“


„Du liebe Güte!“, sagte Trot. „Wenn das kein Zaubermärchen ist, habe ich nie eines gehört.“


„Es ist ein Zaubermärchen“, stimmte Helles Köpfchen zu. „Jedenfalls ist es eine magische Geschichte, und das Seltsame daran ist, daß sie wahr ist. Ich hoffe, ihr glaubt mir, aber ich weiß nicht, ob ich sie mir selbst glauben würde, wenn es nicht mir selbst passiert wäre.“


„Ich glaube jedes Wort davon!“, erklärte Trot ernst.


„Was mich betrifft“, sagte Käpt’n Bill langsam, „werde ich es vermutlich auch glauben, wenn ich den Regenschirm einmal fliegen gesehen habe.“


„Sie werden mich damit wegfliegen sehen“, stellte der Junge fest. „Aber es ist jetzt ziemlich spät am Tag, und Philadelphia ist ein gutes Stück entfernt. Glaubst du, Trot, daß deine Mutter mich die Nacht über hierbleiben lassen würde?“


„Natürlich würde sie das!“, antwortete Trot. „Wir haben ein zusätzliches Zimmer mit einem schönen Bett darin, und wir würden uns freuen, wenn du so lange bleiben würdest, wie du möchtest, nicht wahr, Käpt’n Bill?“


„So ist es, Trot“, antwortete der alte Mann und nickte mit seiner Glatze. „Helles Köpfchen ist willkommen, ob der Regenschirm nun magisch ist oder nicht.“


Mrs. Griffith kam kurz darauf heraus und wiederholte die Einladung, so daß sich der Junge in dem kleinen Häuschen wie zu Hause fühlte. Es dauerte nicht lange, bis das Abendessen auf dem Tisch stand und trotz all des Butterbrotes, das er gegessen hatte, hatte Helles Köpfchen einen ordentlichen Appetit auf die guten Dinge, die Trots Mutter gekocht hatte. Mrs. Griffith war sehr nett zu den Kindern, aber dem armen Käpt’n Bill nicht ganz so wohlgesonnen. Als der alte Seemann einmal Tee auf der Tischdecke verschüttete, wurde Trots Mutter wütend und hielt dem Schuldigen eine solche Tirade, daß Helles Köpfchen Mitleid mit ihm empfand. Aber Käpt’n Bill war sanftmütig und antwortete nicht. „Er ist es gewohnt, weißt du“, flüsterte Trot ihrem neuen Freund zu, und tatsächlich nahm Käpt’n Bill es einfach hin und es machte ihm gar nichts aus.


Dann kam Trot an die Reihe, ausgeschimpft zu werden. Als sie das Paket öffnete, das sie im Dorf gekauft hatte, stellte sich heraus, daß sie die falsche Garnfarbe gewählt hatte, und Mrs. Griffith war so verärgert, daß Trots Schelte fast genauso schlimm ausfiel wie die von Käpt’n Bill. Dem kleinen Mädchen traten Tränen in die Augen, und um sie zu trösten, versprach der Junge, sie am nächsten Morgen mit seinem Magischen Regenschirm ins Dorf zu bringen, damit sie das Garn gegen die richtige Farbe austauschen konnte.


Trots Miene hellte sich bei diesem Versprechen schnell auf, obwohl Käpt’n Bill ernst dreinblickte und den Kopf schüttelte. Als das Abendessen beendet war und Trot mit dem Geschirr geholfen hatte, gesellte sie sich erneut zu Helles Köpfchen und dem Seemann auf die kleine Veranda. Die Dämmerung war angebrochen und der Mond ging gerade auf. Alle saßen eine Zeitlang schweigend da und beobachteten die Bewegung der silbernen Wellenkämme weit draußen im Meer.


„Oh, Helles Köpfchen!“, rief das kleine Mädchen jetzt. „Ich bin so froh, daß du mich morgen mit in die Stadt und zurück fliegen lassen wirst. Wird das nicht wundervoll, Käpt’n Bill?“


„Ich weiß nicht, Trot“, sagte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie ihr beide euch am Griff dieses Regenschirms festhalten wollt.“


Trots Lächeln verschwand.


„Ich werde mich am Griff festhalten“, sagte Helles Köpfchen, „und sie kann sich an mir festhalten. Es ist überhaupt nicht schwer. Sie können sich nicht vorstellen, wie leicht es ist, so zu fliegen, nachdem man sich einmal daran gewöhnt hat.“


„Aber Trot ist nicht daran gewöhnt“, wandte der Seemann ein. „Wenn sie zufällig ihren Halt verliert und losläßt, ist es aus mit ihr. Ich mag es nicht riskieren, denn Trot ist meine Freundin, und ich kann es mir nicht leisten, sie zu verlieren.“


„Können Sie uns denn nicht zusammenbinden?“, fragte der Junge.


„Wir werden sehen, wir werden sehen“, antwortete Käpt’n Bill und begann angestrengt nachzudenken. Er vergaß, daß er nicht glaubte, daß der Regenschirm fliegen könnte, und nachdem Helles Köpfchen und Trot beide zu Bett gegangen waren, ging der alte Seemann in den Schuppen und arbeitete eine Weile, bevor auch er sich in seine „Koje“ zurückzog. Der Sandmann war nicht in der Nähe, und Käpt’n Bill lag stundenlang wach und dachte über die seltsame Geschichte des Magischen Regenschirms nach, bevor er schließlich in den Schlaf sank. Dann träumte er davon, und selbst im Traum konnte er die Sache kaum glauben.




Kapitel 3.
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